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544 DIE BERNER WOCHE

Sie rebeten roichtig unb über eine Stunbe lang barübet,
bah ber lahme ^3eter um einen grranfen 3U teuer oerfoft»

gelbet fei unb bah man einen Ort finben müffe, roo man
nicht über3abte. Ou3u raupten fie ftinfig-en Saba! unb

tränten ein ©läseben nom allerbitterften, allerfd)led)teften
ffrufel ba3U, fo arm roaren Tie. Unb ben batten Tie nicht
immer.

3roifd)en bie Tieben f-ehte Tief) Rtartin. Unb als er fie

îo roeit batte, bob Tie ihm erlaubten, ibnen einen Sdjnaps
3u gahlen, fing er nom Sdjulhaus an.

3a, bas roühten fie roohf bah bas eine böfe Sache fei.

Sas ©efpenft! Das ©efpenft! Oer Kapuginer, ber por
brei 3abren heraufgefomm-en fei, babe es befd)rooren. ©s

batte ein paar Rtonate geholfen, bann fei es roieber

munter geroorben. SRartin antroortete, bab bas ©efpenft
in einem neuen Sdjulhaufe niebt mebr fputen fönnte, man
folle ein neues bauen.

Oie öausoätcr oon Sinn faben einanber an, barauf
fpudte einer aus unb einer färbte unb einer gudte bie

Schultern unb fagte, fie oermöchten nicht einmal bie Raget
an einen ©eibenftalt, g-efcijroeige benn ein neues Scbulbaus.
Sie feien ia bie ärtnfte ©emeinbe im gangen fianb. ©s batte

getfungen, als fei ber Sinner ftol3 auf biefe Ausgeichnung.

Oer Staat? Ob ber nidjt helfen mürbe?

Stein, bie ©emeinben hätten ihre Sdjulbäufer fclber
31t bauen.

Oie äBohttätigfeit?
Sie hätten es einmal nerfud)t, fagten bie £>ausoäter.

Aber es fei bei «in paar gränflein geblieben. Sie hätten
eben feine ©mpfeblungen, feine Segiehungen, niemanb, ber

fieb ihrer annehme. Sie hätten nicht einmal einen eigenen

Sfarrer, mühten 3U ben Heuten non SJTaria im Schnee

hinüber, nur feiten fomme -einer, um in ber itapelle eines

Sbieffe 3u lefen. 3m SHnter fei's ja nicht möglich, ba

herauf3ubringen, unb bis Anfang 3uni liege Schnee. Oie
So ten lägen eingebettet bis 3um grübiabr, ba fteige ein

.Kapuginer berauf unb fegne fie. Stein, bie Sinner hätten
in ber ©ottesmelt feinen, ber fief) um fie fümmere. Unb
roeil fie nun both einmal non bem altem rebeten, fo möchten

fie gefragt haben, roer benn ben £>errn Hehrer ba hinauf»
geroiefen, bas gelüfte nicht manchen unb fie hätten oft
lange feinen, ber ihre Kinber unterrichte.

2Ber? ©r hätte in ber fiehrergeitung gelefen, bah
Sinn nach einem Sdjulmeifter o-erlange, unb roeil er aus
ber Stabt fort geroollt, fe fchnelter je lieber unb je höher
bem Simmel 3U, je lieber, fo habe -er fieb gemelbet. Oie
fieben Sinner nidten mit ben Köpfen.

„®ut fönnen mir es ©uch nicht machen, £>err Hehrer,"
fagten fie. „Am 2BiIIen fehlt es nicht. 2Bir finb eben

arme Seufel." SRartin nidte.

„3d) bin felher nid)t reich, fonft baute ich Sud) ein
anber-es Sdjulhaus, aber ." Rtartin fann oor fid) hin.
©r badjte an bas oiele, oiele ©elb, bas er befeffen unb bas
er" alles in ber Stabt hatte laffen müffen. Oie Strafe,
bie -er bem Oireftor um feiner gludjt roilten 311 gahlen

gehabt, unb bie Schufben, bie flis g-emadjt unb bie roie

Rilge aus ber ©rbe geroarbfen. Ss roaren ihrer ein gan3er
SBalb geroefen: Seim Relghänbler, beim ©olbfehmieb, beim

Seibenhänbler, in ben Slumenläben, ben Hmobfchuhgefchäf»

ten, beim 3uderbäder unb oielen anbern. ©s legte fich

fdfroer auf Rtartins ©ruft. t£>ätte er ausgehalten. SBüre

er nicht geflohen oor feinem Sd)mer3 unb oor ber >5ama,

bie unterroegs roar unb ihn unb feine allerinnerften Sin»

gefegenheiten 3U gerpflüden gebachte, oor ber Sühne, beten

Rampenlichter ihm roie höllenfeuer -entgegentohten, hätte
er ftanbgehalten unb ro-äre geblieben, fo lange als es feine

Sflid)t roar, fo fönnte er jeht ben Sinnern helfen.

(Sfortfehung folgt.)

Aus einem früligermanifdien öräberfeibe.
Son O. S f d) u m i, Sern.

©ine ber erfolgreichften Ausgrabungen, ro-eldfe bas
>3iftorifd)-e Rtufeum in Sern in ben letjtcn 3ahren unter»
nommen hat, bilbete bieienige eines frühgermanifdjen
©räberfelbes bei Sümplig im Sommer 1916. Sei ber

Gotiscöe oder
Strablentibel.

(Späte Sorm.)

perlen aus Bern»
stein und Pasten.

Scbeibentibel.
(Jlltc Sonn.)

Ausbeutung ber Kiesgrube Reuhaus, roeldf-e am roeftlichen
Ausgange bes Sremgartettroalbes bei Setlehem gelegen

ift, ftieh man 3uerft auf menfchlfdje Knochen. Oer anfäng»
lidf-e Serbad)t, es fönnte fich hier um ben o-erfdjarrten
fietchnam eines ©rmorbeten hanbeln, rourbe angefichts bes
anaiomifefen Sefunbes rafch fallen gelaffen. Oie Organe
bes RTufeums oermuteten bas Sorhanbenfein oor» ober
fri'tbgefchicötlicber ©räber, unb roeitere Knochenfunbe mit
Seigaben betätigten halb biefe Annahme. Oie ftrenge
Orientierung ber ©räber oon O-W, fo bah ber Kopf im
Rieften lag unb mit Slid gegen bie aufgehenbe Sortne
gerichtet roar, foroie bie Seigabe oon tppifch-en gunbftüden
bei ben Sfeletten erhellten bas Ounfel, bas anfänglich
über ben ©räbern fchroebte. ©s roaren frühg-ermanifche
©räber aus ber 3eit ber Sölferroanberung bis ins 8.
3ahrhunbert nach ©hriftus. Oerartige gunbe haben immer
eine grohe Sebeutung, roeil roir über bie frühgermanifchc
©poche im gan3en roenig unterrichtet finb. Als im 5. 3ahr=
hunbert bas römifche SBeltreid) unter bem Anfturme ber

germanifdfen Sölfer 3ufammenftür3te, famen -ein3elne

Stämme, roie bie granfen, fehr halb 30 feften SBofmfifeen.
Heber biefe roeltgefd)id)tlid)-en Sorgänge haben roir in ben

geitgenöffifchen Quellen nur bürftige Rotigen. Heber bie

Kultur biefer germanifchen Solfsftämme aber liehen fid)

fehr früh f<hon bie römifchen Schriftfteller oernehmen.
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Sie redeten wichtig und über eine Stunde lang darüber,
dah der lahme Peter um einen Franken zu teuer verkost-

geldct sei und daß man einen Ort finden müsse, wo man
nicht überzahle. Dazu rauchten sie stinkigen Tabak und

tranken ein Gläschen vom allerbittersten, allerschlechtesten

Fusel dazu, so arm waren sie. Und den hatten sie nicht

immer.
Zwischen die sieben setzte sich Martin. Und als er sie

so weit hatte, das; sie ihm erlaubten, ihnen einen Schnaps

zu zahlen, fing er vom Schulhaus an.

Ja, das mühten sie wohl, dah das eine böse Sache sei.

Das Gespenst! Das Gespenst! Der Kapuziner, der vor
drei Jahren heraufgekommen sei. habe es beschworen. Es
hätte ein paar Monate geholfen, dann sei es wieder

munter geworden. Martin antwortete, dah das Gespenst

in einem neuen Schulhause nicht mehr spuken könnte, man
solle ein neues bauen.

Die Hausväter von Sinn sahen einander an, darauf
spuckte einer aus und einer lachte und einer zuckte die

Schultern und sagte, sie vermöchten nicht einmal die Nägel
an einen Eeihenstall, geschweige denn ein neues Schulhaus.
Sie seien ja die ärmste Gemeinde im ganzen Land. Es hatte

geklungen, als sei der Sinner stolz auf diese Auszeichnung.

Der Staat? Ob der nicht helfen würde?

Nein, die Gemeinden hätten ihre Schulhäuser selber

zu bauen.

Die Wohltätigkeit?
Sie hätten es einmal versucht, sagten die Hausväter.

Aber es sei bei ein paar Fränklein geblieben. Sie hätten
eben keine Empfehlungen, keine Beziehungen, niemand, der

sich ihrer annehme. Sie hätten nicht einmal einen eigenen

Pfarrer, mühten zu den Leuten von Maria im Schnee

hinüber, nur selten komme -einer, um in der Kapelle ein»

Messe zu lesen. Im Winter sei's ja nicht möglich, da

heraufzudringen, und bis Anfang Juni liege Schnee. Die
Toten lägen eingebettet bis zum Frühjahr, da steige ein

Kapuziner herauf und segne sie. Nein, die Sinner hätten
in der Gotteswelt keinen, der sich um sie kümmere. Und
weil sie nun doch einmal von dem altem redeten, so möchten

sie gefragt haben, wer denn den Herrn Lehrer da hinauf-
gewiesen, das gelüste nicht manchen und sie hätten oft
lange keinen, der ihre Kinder unterrichte.

Wer? Er hätte in der Lehrerzeitung gelesen, dah
Sinn nach einem Schulmeister verlange, und weil er aus
der Stadt fort gewollt, je schneller je lieber und je höher
dem Himmel zu. je lieber, so habe er sich gemeldet. Die
sieben Sinner nickten mit den Köpfen.

„Gut können wir es Euch nicht machen, Herr Lehrer,"
sagten sie. „Am Willen fehlt es nicht. Wir sind eben

arme Teufel." Martin nickte.

„Ich bin selber nicht reich, sonst baute ich Tuch ein
anderes Schulhaus, aber Martin sann vor sich hin.
Er dachte an das viele, viele Geld, das er besessen und das
er' alles in der Stadt hatte lassen müssen. Die Strafe,
die er dem Direktor um seiner Flucht willen zu zahlen
gehabt, und die Schulden, die Lis gemacht und die wie

Pilze aus der Erde gewachsen. Es waren ihrer ein ganzer
Wald gewesen: Beim Pelzhändler, beim Goldschmied, beim

Seidenhändler, in den Blumenläden, den Handschuhgeschäf-

ten, beim Zuckerbäcker und vielen andern. Es legte sich

schwer auf Martins Brust. Hätte er ausgehalten. Wäre
er nicht geflohen vor seinem Schmerz und vor der Fama,
die unterwegs war und ihn und seine allerinnersten An-
gelegenheiten zu zerpflücken gedachte, vor der Bühne, deren

Rampenlichter ihm wie Höllenfeuer entgegenlohten, hätte
er standgehalten und wäre geblieben, so lange als es seine

Pflicht war, so könnte er jetzt den Sinnern helfen.

^Fortsetzung folgt.)

ftus einem frühgermsnischen Sräberfelde.
Non O. Tschumi, Bern.

Eine der erfolgreichsten Ausgrabungen, welche das
Historische Museum in Bern in den letzten Jahren unter-
nommen hat, bildete diejenige eines frühgermanischen
Gräberfeldes bei Bümpliz im Sommer 1916. Bei der

gotische oder
Strstüenkibel.

tSpâte Zoi-m.!

Perlen sus izern-
stein und Paslen.

Scdeibenkibel.
<Mc Sorm.)

Ausbeutung der Kiesgrube Neuhaus, welche am westlichen

Ausgange des Bremgartenwaldes bei Betlehem gelegen

ist. stieh man zuerst auf menschliche Knochen. Der ansang-
liche Verdacht, es könnte sich hier um den verscharrten
Leichnam eines Ermordeten handeln, wurde angesichts des
anatomischen Befundes rasch fallen gelassen. Die Organe
des Museums vermuteten das Vorhandenfein vor- oder
frühgeschichtlicher Gräber, und weitere Knochenfunde mit
Beigaben bestätigten bald diese Annahme. Die strenge
Orientierung der Gräber von O-äV, so dah der Kopf im
Westen lag und mit Blick gegen die aufgehende Sonne
gerichtet war, sowie die Beigabe von typischen Fundstücken
bei den Skeletten erhellten das Dunkel, das anfänglich
über den Gräbern schwebte. Es waren frühgermanische
Gräber aus der Zeit der Völkerwanderung bis ins 3.
Jahrhundert nach Christus. Derartige Funde haben immer
eine große Bedeutung, weil wir über die frühgermanische
Epoche im ganzen wenig unterrichtet sind. Als im 5. Jahr-
hundert das römische Weltreich unter dem Anstürme der

germanischen Völker zusammenstürzte, kamen einzelne
Stämme, wie die Franken, sehr bald zu festen Wohnsitzen.
Ueber diese weltgeschichtlichen Vorgänge haben wir in den

zeitgenössischen Quellen nur dürftige Notizen. Ueber die

Kultur dieser germanischen Volksstämme aber liehen sich

sehr früh schon die römischen Schriftsteller vernehmen.
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tongefäss

Tacitus Schildert den entarteten Römern bie ffier-
manen als ein unoerborbenes, träftiges 93oIï unb
preift ihre bernorftecbenbften (Eigenschaften ber
Dreue, Sittenreinbeit unb Dapferfeit; er idealisiert
fie roobl albufehr. Sin Späterer Schriftsteller Wm=
mianus ©tarcellinus, ber bie ersten Stürme biefer
Söölfer nod? erlebte, roirb mit feinen Schilderungen
ber geschichtlichen ©3al)rbeit rcobl näberfommen.

(Einen roertoollen ©inblid in bie Kultur ber
©ermanen oerfebaffen uns aud) ibre ©olfsredjte.
Sie find 3roar meift erft am ©nbe ber frübgerma»
nifeben 3eit, im 8. Sabrbunbert aufge3eid)net roor=
ben, Stellen aber 3roeifellos den ©ieberfd)Iag alter
OJeroobnbeitsredjte unb ©ebräuebe bar. Die Kenntnis ber
©ermanen beruht 3um Deil auf bieten ©olfsreebten, mie
Sie in ber Lex salica, dem Pactus Alemannorum unb ber
Lex Burpundionum niedergelegt roorben finb. ©iele ber
^Bestimmungen in ben ©olfsreebten befaffen Sieb mit ben

©örperoerlebungen, bie ein alltägliches ©orfommnis ge=
roefen Sein müSfen. Das ©e)eb unterfebieb ferner 3tniStf)en

Dctfcblag unb ©torb. Wils allen biefett ©in3elfällen, bie
hier niebt erörtert merben fönnen, tritt uns bie ©3ef)rbaftig=
leit ber ©ermanen beutlicb entgegen.

Wucb in ben ffiräbern unb bamit tommen mir auf
eine ber roubtigften Quellen 3ur Kenntnis ber frübgernta»
nifeben ©ultur 3U Spreeben, baben mir in ben [yunben berebte
3eugcn für ben fricgeriSdjen Sinn biefer Sölfer, roelcbe fidt
mit bem Scbmert in ber i>anb eine neue Deimat ertämpften.

(Es Soll bier an Danb einiger $unbe negeitgt merben,
mas uns eine Wusgrabung lehren lann. Die ©ermanen
tonnten in ber Spätem 3eit faft ausfrbliefelicb bie Doten-
beftattung. 3n frühem 3eiten aber muh bei ibnen auch

nod? bie Dotenoerbrennung geübt roorben fein, bie in ben

oorgefd)id)tIicben 3eiten eine fo grofje ©olle Spielte unb
3meifeIlo5 mit religiöfcn Wnfdjauungen 3uSammenl)ing. Dies
fdgliefeen mir aus einer Seftirnmung des ©apitulares non
©aberborn, bas unter ©arl bem ©roî)en 785 erlaffen
mürbe. Dort roirb bie ©erbrennung eines ©erstorbenen
nad? heibnifebem ©rauche mit bem Dobe beftraft. Üebrigens
formten bie ©ermanen bei ben Wörnern bes 1. 3abrbunberts
nach ©briftus nod) bie Dotenoerbrennung neben ber Doten-
beftattung ausgeübt feben. Das frühgermaniSdre ffirab i?t

äufeerlid) unfiebtbar. ©ein ©rabbügel roölbt fid) über bem

Doten, roie Sie bie ©ïenfeben ber Sronse» unb §allftatt3eit
ihren ©erftorbenen errichteten. 3I)re Wufbedung oerbanfen
mir baber sumeift bem 3ufall. Die Diefe bes ©rabes
meebfeü aufeerorbentlid). Wis mittlere 3iffer fann 1 ©teter
angenommen merben. Dabei ift 3U beobachten, bah oft in=

folge ber abtragenben Dätigfeit bes SBaffers unb bes intern
fioen Wderbaues bie Doten nicht ntehr in ihrer ursprünglichen
Diefe ruhen. So ergab bie Wusgrabung eines fleinen $rieb=
hofes bei ©ieberroangen (Sern) bie merfroürbige ©rfd)ei=

nung, bah bie Sfelette nur mehr 30 cm tief lagen unb
eine gan3e Wn3abl Schädel oom ©fluge bes Sandmanns
burd;Sd)nitten roorben roaren.

Glasbecber lUcbcr aus Caoezstein Congetäss

Causdiierte Gürtelschnalle.

Die Doten mürben manchmal in eigentlichen Dobfärgen
beftattet, oon denen fid) nur eine buntle ©îoberfpur unb

bie (Eifennägel erhalten haben. Statt bes Sarges oerroendete
man oft sroei Sangbretter. Das gewöhnliche ©rab beliebt
aber nur aus einer Steinfebung aus mittelgrofeen fÇeïb»
Steinen, bie um ben ©opf ober bie 3rühe ober in bie ©litte
bes ©rabes gelegt mürben, ©eigentlich mürbe Oer Dote
in ein förmliches Steinbett gelegt, bas ihn oor bem ©La-
brude Schichte. 3n Späterer 3eit ging man Sogar 311m

Steinfarlophage über, ber bei uns freilid) feiten gefunden
roirb.

Unter ben ©eigaben in Den ©räbern Spielen bie ©Soffen
eine bebeutSame ©olle. Spärlid) tommt bas Sangfcbroert,
bie Spatba, oor. Sie ift 3roeifd}neibig, ©linge unb ©riff
durch bie ©arierftange getrennt. Die bäufigfte unb nicht
ju ocrad)ienbe ÏBaffe ift bas ©uqfcbroert, ber Sogenannte
Slramafar. (Es ftedte in einer Scheibe aus S0I3 ober Seber,
oon ber fid): gelegentlich noch' bas Sron3ebe|d;läge erhalten
bat. Der einfebneibige Stramafar mit breitem ©üden mar
eine gefährliche ©3affe. Die auf ben WuSfenflädjen auf-
tretenden tiefen ©illen mürben früher als ©lutrillen ge=
beutet, fönnen aber auch bloh ©er3ierungen geroefen fein.
Wu Sonstigen ©Soffen finden fid; neben bem Stramafar bas
ïurge ©teffer unb ©feilfpiben oerSd)icbener grorm aus (Eifeu;
bagegen ftöht man in unfern ©räbern Selten auf bas ©Surf;
heil ((5ran3isca) unb bie fian3e mit ©Si'berhafen (Wngoit).
©in bemerfensroertes ©ortommnis ift ber geuerftabl mit
beigelegtem ^euerfteinfpan, ber aus ber Dorgefd)id)tlicben
3eit übernommen mürbe unb bis in bie neuefte 3eit 31er

rafeben 3euerer3eugung biente. Der ^euerftein findet fid)
übrigens in Sümpli3 fonft nod) in ©feilfpiben oertreten,
roie Sie in groher ©lenge in ber neoIitf)iSd)ten 3eit im ©c--
brauche maren. ©s 3eigte dies, roie Sich bemährtes ©taterial
im mcnfd)Iid)en ©ebrauebe Sahrtaufenbe hinburd) erhielt.

Die übrigen ^undgegenftönbe fallen hauptsächlich in
das ©ebiet des Sdynutdes. Da Steht roeitaus an erfter
Stelle bie ©ürtelfchnalle, die in ber frühgermanifchen 3eit
neben ber fyibel auftaucht und Sie ftarï in ben tointergrunb
drängt. Sie rourbc an dem ©ürtel ungefähr So angebracht,
roie die ffiurtfcbmalle an dem £cbergürtel des Offisiers. Der
©ürtel biente nidjt nur dem ©rieger als Dragriemen für
bie ©3affen, Sondern auch den Stauen als Dräger ihrer
Doilettengegenftände, roie Qbrenlöffel, Heine 3ange unb
Wlmofentafche. Desroegen tommt bie ©ürtelfdptalle Soroohl

in grauen» roie in ©lännergräbern oor. ©eben Oer

geroöbnlidjen eifernen 5orm tommt in Sümpli3 bie tau=
fdçierte ©ürtelSdjnalle in grof)er 3al)l und ©erfchiebem
beit der ©ersierung oor. Unter der DauScbierung oerftetjt
man die ©inlage oon ©tetall in ©tetall. 3nsbefonbere
rourbeit Silber unb ©teffing in ©ifen eingelegt. Die
©inlagen mürben bann über das ©ifen bmroeg gehämmert
und fo ©ersierungen erstellt, deren Schönheit die beb
gegebenen Wbbilbungen oeranSdrauIicben fönnen. ©eben
der ©ürfelScbnalle find die frühen Bibeln (ôeftnabeln)
immer nod? im ©ebrauebe. Sie dienten 311m 3uSammen=
heften der faltigen ©eroättbcr und roeieben oon den oor-
geschichtlichen Bibeln ab, indem der ©ügel flädfenartig
gehalten ift unb bie ©abcl barunter oerSdjroinbet. Bibeln

Späterer 3eit find bie Scbeibenfibeln, die ein auf ©ron)e
gefügtes ©olbble^- mit Dalbedelfteinauflagen aufroeifen. Sind
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Longetüzz

Tacitus schildert den entarteten Römern die Ger-
manen als ein unverdorbenes, kräftiges Volk und
preist ihre hervorstechendsten Eigenschaften der
Treue, Sittenreinheit und Tapferkeit: er idealisiert
sie wohl allzusehr. Ein späterer Schriftsteller Am-
mianus Marcellinus, der die ersten Stürme dieser
Völker noch erlebte, wird mit seinen Schilderungen
der geschichtlichen Wahrheit wohl näherkommen.

Einen wertvollen Einblick in die Kultur der
Germanen verschaffen uns auch ihre Volksrechte.
Sie sind zwar meist erst am Ende der frühgerma-
nischen Zeit, im 8. Jahrhundert aufgezeichnet wor-
den, stellen aber zweifellos den Niederschlag akter
Gewohnheitsrechte und Gebräuche dar. Die Kenntnis der
Germanen beruht zum Teil aus dielen Volksrechten, wie
sie in der bex sulica, dem Lucius /ckemunnorum und der
bex kurpumkicmum niedergelegt worden sind. Viele der
Bestimmungen in den Volksrechten befassen sich mit den

Körperverletzungen, die ein alltägliches Vorkommnis ge-
wesen sein müssen. Das Gesetz unterschied ferner zwischen
Totschlag und Mord. Aus allen diesen Einzelfällen, die
hier nicht erörtert werden können, tritt uns die Wehrhaftig-
keit der Germanen deutlich entgegen.

Auch in den Gräbern und damit kommen wir auf
eine der wichtigsten Quellen zur Kenntnis der frühgerma-
nischen Kultur zu sprechen, haben wir in den Funden beredte
Zeugen für den kriegerischen Sinn dieser Völker, welche sich

mit dem Schwert in der Hand eine neue Heimat erkämpften.
Es soll Hier an Hand einiger Funde gezeigt werden,

was uns eine Ausgrabung lehren kann. Die Germanen
kannten in der spätern Zeit fast ausschließlich die Toten-
bestattung. In frühern Zeiten aber mutz bei ihnen auch

noch die Totenverbrennung geübt worden sein, die in den

vorgeschichtlichen Zeiten eine so grotze Rolle spielte und
zweifellos mit religiösen Anschauungen zusammenhing. Dies
schließen wir aus einer Bestimmung des Kapitulares von
Poverborn, das unter Karl dem Großen 735 erlassen
wurde. Dort wird die Verbrennung eines Verstorbenen
nach heidnischem Brauche mit dem Tode bestraft. Uebrigens
konnten die Germanen bei den Römern des 1. Jahrhunderts
nach Christus noch die Totenverbrennung neben der Toten-
bestattung ausgeübt sehen. Das frühgermanische Grab ist

äußerlich unsichtbar. Kein Grabhügel wölbt sich über dem

Toten, wie sie die Menschen der Bronze- und Hallstattzeit
ihren Verstorbenen errichteten. Ihre Aufdeckung verdanken
wir daher zumeist dem Zufall. Die Tiefe des Grabes
wechselt außerordentlich. Als mittlere Ziffer kann 1 Meter
angenommen werden. Dabei ist zu beobachten, daß oft in-
folge der abtragenden Tätigkeit des Wassers und des inten-
siven Ackerbaues die Toten nicht mehr in ihrer ursprünglichen
Tiefe ruhen. So ergab die Ausgrabung eines kleinen Fried-
Hofes bei Niederwangen (Berns die merkwürdige Erschei-

nung, daß die Skelette nur mehr 30 cm tief lagen und
eine ganze Anzahl Schädel vom Pfluge des Landmanns
durchschnitten worden waren.

aissbecher IZîcher sus caversiein Longeküss

causckierte Siirtelschnulle.

Die Toten wurden manchmal in eigentlichen Holzsärgen
bestattet, von denen sich nur eine dunkle Moderspur und

die Eisennägel erhalten haben. Statt des Sarges verwendete
man oft zwei Langbretter. Das gewöhnliche Grab besteht
aber nur aus einer Steinsetzung aus mittelgroßen Feld-
steinen, die um den Kopf oder die Füße oder in die Mitte
des Grabes gelegt wurden. Gelegentlich wurde der Tote
in ein förmliches Steinbett gelegt, das ihn vor dem Erd-
drucke schützte. In späterer Zeit ging man sogar zum
Steinsarlophage über, der bei uns freilich selten gefunden
wird.

Unter den Beigaben in den Gräbern spielen die Waffen
eine bedeutsame Rolle. Spärlich kommt das Langschwert,
die Spatha, vor. Sie ist zweischneidig, Klinge und Griff
durch die Parierstange getrennt. Die häufigste und nicht
zu verachtende Waffe ist das Kurzschwert, der sogenannte
Skramasar. Es steckte in einer Scheide aus Holz oder Leder,
von der sich gelegentlich noch das Vronzebeschkäge erhalten
hat. Der einschneidige Skramasar mit breitem Rücken war
eine gefährliche Waffe. Die auf den Außenflächen auf-
tretenden tiefen Rillen wurden früher als Blutrillen ge-
deutet, können aber auch bloß Verzierungen gewesen sein.
An sonstigen Waffen finden sich neben dem Skramasar das
kurze Messer und Pfeilspitzen verschiedener Form aus Eisen:
dagegen stößt man in unsern Gräbern selten auf das Wurf-
heil (Franzisca) und die Lanze mit Widerhaken (Angon).
Ein bemerkenswertes Vorkommnis ist der Feuerstahl mit
beigelegtem Feuersteinspan, der aus der vorgeschichtlichen
Zeit übernommen wurde und bis in die neueste Zeit zur
raschen Feuererzeugung diente. Der Feuerstein findet sich

übrigens in Bümpliz sonst noch in Pfeilspitzen vertreten,
wie sie in großer Menge in der neolithischen Zeit im Ge-
brauche waren. Es zeigte dies, wie sich bewährtes Material
im menschlichen Gebrauche Jahrtausende hindurch erhielt.

Die übrigen Fundgegenstände fallen hauptsächlich in
das Gebiet des Schmuckes. Da steht weitaus an erster
Stelle die Gürtelschnalle, die in der frühgermanischen Zeit
neben der Fibel auftaucht und sie stark in den Hintergrund
drängt. Sie wurde an dem Gürtel ungefähr so angebracht,
wie die Gurtschnalle an dem Ledergürtel des Offiziers. Der
Gürtel diente nicht nur dem Krieger als Tragriemen für
die Waffen, sondern auch den Frauen als Träger ihrer
Toilettengegenstände, wie Qhrenlöffel, kleine Zange und
Almosentasche. Deswegen kommt die Gürtelschnalle sowohl

in Frauen- wie in Männergräbern vor. Neben der
gewöhnlichen eisernen Form kommt in Bümpliz die tau-
schierte Gürtelschnalle in großer Zahl und Verschieden-
heit der Verzierung vor. Unter der Tauschierung versteht
man die Einlage von Metall in Metall. Insbesondere
wurden Silber und Messing in Eisen eingelegt. Die
Einlagen wurden dann über das Eisen hinweg gehämmert
und so Verzierungen erstellt, deren Schönheit die bei-
gegebenen Abbildungen veranschaulichen können. Neben
der Gürtelschnalle sind die frühen Fibeln (Hcftnadeln)
immer noch im Gebrauche. Sie dienten zum Zusammen-
heften der faltigen Gewänder und weichen von den vor-
geschichtlichen Fibeln ab, indem der Bügel flächenartig
gehalten ist und die Nadel darunter verschwindet. Fibeln

späterer Zeit sind die Scheibenfibeln, die ein auf Bronze
gefaßtes Goldblech mit Halbedelsteinauflagen aufweisen. Sind
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öie gotifdjen ober Strahlenfibeln in jüngerer 3eit 3U finben,
jo geboren bie Sdjeibenfibeln 311 bem 3noentar ber Fpätern.
Unter ben Sdjmudfadjen finb bie perlen ans ©ernftcin

Kurzsdwerter — Skramasaxc.

unb haften 3U erwähnen, bie namentlich in grauengräbern
auftreten neben bem Haartamm, ben bie grauen in ben

Haartnoten trugen.
Unter ben bemerfenswerten gunben finb noch einige

rooblerbaltene ©efäße aus Don, ©las unb fiaoegftein gu
erwähnen. ©efäße finb in ben frühgermanifchen ©räbetn
nur fpärlid) oertreten aus ©rünbett, bie nodj nidjt abge»
flärt finb.

©Is Ietjtes intcreffantes gunbftüd fei eine tieine ©ronge»
mage angeführt, oon ber fich ber Schmebebalten unb ein
©bigfcf)äld)en mit brei Durdjbohrungen erhalten bat. Den
©ebantcn an ein Uinberfpielgeug müffen mir oon ber Hanb
toeifen unö eher an bie 2Bage eines ©olbfdjmiebes Denten,
bem in ben ©oltsredjten unter ben Hanbwerfern öie mich»

tigfte Stellung eingeräumt roirb.

ïïïâcftte ber Evolutionen.
©on ©tfrcö gant häufe r.

©eoolution ift befcbleunigte ©ewegung ber ©efchidjte.
©tie ein ©ach, geftaut, über feitt ©khr ftürgt, fo ftürgt lang»
gehemmte ©ölterbewegung plößlid) über ihre Hinöerniffe.
Daufenb öträfte roerben lebenbig. Sie machen in ihrer
©efamtheit beti ©eift ber ©eoolution aus. ©r ift oielbeutig
unb unbeftimmt. ©löblich enoadjt er unb fährt hraufenb
auf teie ein Sturmwinb. SCRafglofe Hoffnung ift fein Haud),
gurdjt fein ©liä, Sdjreden fein ©faö, ©nttäufdjung feine
Spur.

ÎBenn bie ©eoolution losbricht, fucht fie nach gührern.
Unb fd)on lange ftehen gührer bereit unb bieten fich an.
Sie oerfprechen ein 3iel, fie toiffen ber Hoffnung einen

©amen, fie nennen bie ©littet, 3um 3tel gu tommen, be»

3eichnen bie geinbe, geben bie 3ampfparote. ©s finb bie
reoolutionären ©arteien, bie ein ©rogramm aufroeifen, bie

fich ben ©erlauf bes ©ufftanbes in ben 3opf gefebt haben,
fie ftehen bereit, bie ©egierung 3U übernehmen; fie wagen
ihre ©üter an bas ©elingen bes Umfturges, fie heben feit
langem unb oerheiben Hoffnung. Sie roerben hart unb
unerbittlich: oorgehen — nicht ©3eid)Iinge ftelten fich' an
bie Spibe oon ©eootutionen. ©tan fchiebt ihnen fälfchlicher»
weife bie Sdjulb an ber ©eoolution 3U. ©tan hitbet fich
ein, irgenbmo nachmittags halb Drei bie Unruhen ange»
richtet 3U haben, gätfchlicherweife! Denn ©eootutionen macht
man nicht auf ©erabrebung nachmittags um halb Drei.

gürft Urapottin*, ber ruffifcfje ©naidjift, ©titglieö eines
oornchmen Kaufes unb einer reoolutionären, ertrembemo»
tratifdhen ©efellfchaft 3ugteiih, hat es unternommen, bie
hertommlidje ©uffaffung 00m einheitlichen ©Sefen ber fran»
göfifcfjen ©eoolution gu ftiirgen unb bie Strömungen inner»
halb ber ©ewegung gu analpfieren. ©r to ill eine ©efdjidjte
ber ©ottsreootution fchreiben im ©egenfaß ber Parlaments»
reoolution. ©r will geigen, baff oerfdjiebene ©arteien mit
fehr ungleichen 3ieten oon ©nfang an tätig waren unb um
bie gührung rangen, ©arteien mit oerfdjiebenen mehr ober
weniger tlar umfdjriebenen 3ieten. 3n feinen Unterfuchungen
tommt er bagu, bab eine bürgerliche ©eoolutionsgruppe
ber oerfdjiebenften ©arteirichtungen mit einem längft fertigen
©rograntm auftrat unb ber ©eoolution ihre giihrung an»
bot. Der ©artei mit ©rogramm, ber organifierten, öiente
als SBerïgeug bie reoolutionäre ©taffe bes ©olfes, bas mit
ungemeffenen Hoffnungen, aber ohne beftimmtes 3iel fi<h

erhob, ©tan tann Urapottins ©erfudjen, ©tarat rein gu
wafchen, mibtrauen, man mag mancherorts einer Schluß»
fotgerung nicht 3uftimmen, öie geftftellung ber gmei grunb»
fäßlid) oerfdjiebenen Strömungen wirb man nidjt nur gelten
Iaffen für öie frangöfifdje ©eoolution, fonbern fie allgemein
ats bie 3wei gattoren einer ffiefellfdjaftsumwälgung erfennen.

Die 3unehmenben Uebel einer Staats» unb ©efell»
fd)aftsorbnung, burdj 3ahrgehnte längft theoretifdj erforfcht,
erttärt unb belämpft, haben ber geiftigen ©eoolution gerufen.
©Ile .Streife ber benïenben ©efellfchaft unb ber wenig Den»
tenben ïennen bas ©rogramm ber ©bhilfe. ©tan bisfutiert,
lobt, oerwirft, man bebattiert leibenfdjaftlidj. ©tan rät
©eformen an, 3ahrgehnte lang. Umfonft, bie 3eit ber
bemotratifdjen gortentwidlung ift oorbei für ben alten,
oertnöcherten Staat, ©r ïann nidjts ©eues mehr in fich

aufnehmen. Seine ©töglidjteiten finb gering geworben:
3ufammenftur3 ober ©tadeln, ©idjt mehr Umbau ift mög»
lidj. ©ur nod) ©ieberreißen unb ©euaufbau. So geht bie
geiftige ©eoolution ber fianbesinteltigeng faft fpurlos am
Staatsleben oorbei. Die ©efellfchaft erwartet ben ©usbruch
ber Strifis unb madjt fid) bereit, wenn alles in ©ewegung
tommen wirb, nach' ben ©ubern bes Staatsfdjiffes gu greifen.
So entftetjen bie reoolutionären ©arteien mit ©rogramm,
bie fid) 3um gührer ber ©etoegung anbieten, fobalb fie
einmal losbrechen loirb.

Die ©eoolution felber ftammt aus ber Diefe ber ©olts»
rrtaffe. „Der große Stumme" beginnt Iangfam aufgubordjen.
Sein ©tenb wirb ihm bemußt, unb Iangfam audj, baß es

nicht ba fein müffe. ©ud) er träumt oon ©bhilfe. ©ingeine
Dtjeorien ber 3nteIIigen3 werben in oertürgten, halb oer»
ftanbenen gormen oon ©tunb 3U ©tunb weitergetragen.
2Bas bem benïenben Stopf ein fdjroeres ©roblem mar, bas
wirb in ben Seelen ber ©taffe erft 3a einem unglaublichen
©tärchen, plößlidj aber 3U einer fimplen, felbftoerftänblidjen
©Wahrheit: Daß geholfen werben tönne, fobalb nur guter
SBille oorhanben fei, baff bie Ungereditigteiten abgeftellt
werben tonnten, fobalb man bie Ungerechten bagu 3tfingen
würbe. Dafe ber Himmel auf ©rben tomme, fobalb man
ben Ueberflufg ber SBelt an alle gleichmäßig oerteilen würbe.
Dafj bie ©tenfdjen im ©runbe gut feien, ©ur Ueberfluß
ober ©iangel mad)ten fie böfe. Daß bas ©eich ©ottes

*) frapotfin: ®ic frangöfifc^e Sîctiotutton. ®eutfch öon ©uftao
Sanbauer.
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die gotischen oder Strahlenfibeln in jüngerer Zeit zn finden,
so gehören die Scheibenfibeln zu dem Inventar der spätern.
Unter den Schmucksachen sind die Perlen aus Bernstein

iiiirrscdrverter — Skramsssxe.

und Pasten zu erwähnen, die namentlich in Frauengräbern
auftreten neben dem Haarkamm, den die Frauen in den

Haarknoten trugen.
Unter den bemerkenswerten Funden sind noch einige

wohlerhaltene Gefäße aus Ton, Glas und Lavezstein zu
erwähnen. Gefäße sind in den frühgermanischen Gräbern
nur spärlich vertreten aus Gründen, die noch nicht abge-
klärt sind.

Als letztes interessantes Fundstück sei eine kleine Bronze-
wage angeführt, von der sich der Schwebebalken und ein
Wagschälchen mit drei Durchbohrungen erhalten hat. Den
Gedanken an ein Kinderspielzeug müssen wir von der Hand
weisen und eher an die Wage eines Goldschmiedes senken,
dem in den Volksrechten unter den Handwerkern die wich-
tigste Stellung eingeräumt wird.
»»»

Mächte der Revolutionen.
Von Alfred Fankhauser.

Revolution ist beschleunigte Bewegung der Geschichte.
Wie ein Bach, gestaut, über sein Wehr stürzt, so stürzt lang-
gehemmte Völkerbewegung plötzlich über ihre Hindernisse.
Tausend .Fräste werden lebendig. Sie machen in ihrer
Gesamtheit den Geist der Revolution aus. Er ist vieldeutig
und unbestimmt. Plötzlich erwacht er und fährt brausend
auf wie ein Sturmwind. Maßlose Hoffnung ist sein Hauch,
Furcht sein Blick, Schrecken sein Pfad, Enttäuschung seine

Spur.
Wenn die Revolution losbricht, sucht sie nach Führern.

Und schon lange stehen Führer bereit und bieten sich an.
Sie versprechen ein Ziel, sie wissen der Hoffnung einen

Namen, sie nennen die Mittel, zum Ziel zu kommen, be-
zeichnen die Feinde, geben die Kampfparole. Es sind die
revolutionären Parteien, die ein Programm aufweisen, die

sich den Verlauf des Aufstandes in den Kopf gesetzt haben,
sie stehen bereit, die Regierung zu übernehmen: sie wagen
ihre Güter an das Gelingen des Umsturzes, sie Hetzen seit
langem und verheißen Hoffnung. Sie werden hart und
unerbittlich vorgehen ^ nicht Weichlinge stellen sich an
die Spitze von Revolutionen. Man schiebt ihnen fälschlicher-
weise die Schuld an der Revolution zu. Man bildet sich

ein, irgendwo nachmittags halb Drei die Unruhen ange-
richtet zu haben. Fälschlicherweise! Denn Revolutionen macht
man nicht auf Verabredung nachmittags um halb Drei.

Fürst Krapotkinst der russische Anarchist, MitglieS eines
vornehmen Hauses und einer revolutionären, ertremdemo-
statischen Gesellschaft zugleich, hat es unternommen, die
herkömmliche Auffassung vom einheitlichen Wesen der fran-
Mischen Revolution zu stürzen und die Strömungen inner-
halb der Bewegung zu analysieren. Er will eine Geschichte
der Volksrevolution schreiben im Gegensatz der Parlaments-
revolution. Er will zeigen, daß verschiedene Parteien mit
sehr ungleichen Zielen von Anfang an tätig waren und um
die Führung rangen, Parteien mit verschiedenen mehr oder
weniger klar umschriebenen Zielen. In seinen Untersuchungen
kommt er dazu, daß eine bürgerliche Revoluiionsgruppe
der verschiedensten Parteirichtungen mit einem längst fertigen
Programm auftrat und der Revolution ihre Führung an-
bot. Der Partei mit Programm, der organisierten, diente
als Werkzeug die revolutionäre Masse des Volkes, das mit
ungemessenen Hoffnungen, aber ohne bestimmtes Ziel sich

erhob. Man kann Krapotkins Versuchen, Marat rein zu
waschen, mißtrauen, man mag mancherorts einer Schluß-
folgerung nicht zustimmen, die Feststellung der zwei gründ-
sätzlich verschiedenen Strömungen wird man nicht nur gelten
lassen für die französische Revolution, sondern sie allgemein
als die zwei Faktoren einer Gesellschaftsumwälzung erkennen.

Die zunehmenden Uebel einer Staats- und Gesell-
schaftsordnung, durch Jahrzehnte längst theoretisch erforscht,
erklärt und bekämpft, haben der geistigen Revolution gerufen.
Alle Kreise der denkenden Gesellschaft und der wenig Den-
kenden kennen das Programm der Abhilfe. Man diskutiert,
lobt, verwirft, man debattiert leidenschaftlich. Man rät
Reformen an, Jahrzehnte lang. Umsonst, die Zeit der
demokratischen Fortentwicklung ist vorbei für den alten,
verknöcherten Staat. Er kann nichts Neues mehr in sich

aufnehmen. Seine Möglichkeiten sind gering geworden:
Zusammensturz oder Wackeln. Nicht mehr Umbau ist mög-
lich. Nur noch Niederreißen und Neuaufbau. So geht die
geistige Revolution der Landesintelligenz fast spurlos am
Staatsleben vorbei. Die Gesellschaft erwartet den Ausbruch
der Krisis und macht sich bereit, wenn alles in Bewegung
kommen wird, nach den Rudern des Staatsschiffes zu greifen.
So entstehen die revolutionären Parteien mit Programm,
die sich zum Führer der Bewegung anbieten, sobald sie

einmal losbrechen wird.
Die Revolution selber stammt aus der Tiefe der Volks-

masse. „Der große Stumme" beginnt langsam aufzuhorchen.
Sein Elend wird ihm bewußt, und langsam auch, daß es

nicht da sein müsse. Auch er träumt von Abhilfe. Einzelne
Theorien der Intelligenz werden in verkürzten, halb ver-
standenen Formen von Mund zu Mund weitergetragen.
Was dem denkenden Kopf ein schweres Problem war, das
wird in den Seelen der Masse erst zu einem unglaublichen
Märchen, plötzlich aber zu einer simplen, selbstverständlichen
Wahrheit: Daß geholfen werden könne, sobald nur guter
Wille vorhanden sei, baß die Ungerechtigkeiten abgestellt
werden könnten, sobald man die Ungerechten dazu zwingen
würde. Daß der Himmel auf Erden komme, sobald man
den Ueberfluß der Welt an alle gleichmäßig verteilen würde.
Daß die Menschen im Grunde gut seien. Nur Ueberfluß
oder Mangel machten sie böse. Daß das Reich Gottes

*) Krapotkin: Die französische Revolution. Deutsch von Gustav
Landauer.
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